
Denken und Handeln Zu eseele Wir können und sollienhaben WIr auch a e1n Tat Aur als ein Versehen zZu De-
werten un! ihm die Hand en Ja, WIr mMussen nıcht das u15 Leid en  :  - aber WITr dürfen
seine Beweggründe Zu verstehen trachten, den rr!tum und mussen vergeben.
wirklich aufzuklären, der ihn fehlerhaften und falschen Erez Israel, das durch Gottes nNna: wiedererstandene
Handlungen oder gär Verbrechen verführen onnte. 37  are Zentrum unseres auDens, hat die Kollektiv-
1es ve  öhnliche und auie der eit wohl auch VeTr- Deuts:  an nunmehr elerl!| verneınnt. Und mÖö-
sohnende Verhalten gilt gut gegenüber unserer L} wirklich Schuldigen auch immer wieder Gefolg-
näheren wie der weiıteren mgebung. Innerhalb der Fa- den Reihen derer nden, die Lüge füur bare

Munze nehmen und Irrtum für anrne:ı halten, olltenmi1lle, innerha der Gemeinde darf keine Diferenz und
Diskrepanz jJe feindseligem en. und JIun führen. WITr ımmer wieder und immer mehr die verständnisvolle
Und sS1e wWwird auch n1ie CUN, WIr lie Irrtümer in Bereitscha‘ illens zelgen. Wir werden all
der gegenseltigen eurteilung aufklären und die Beweg- Kraft einsetzen mussen, die alschen Urteile über
gründe des auDens aten oll Verständnis und berichtigen. und durch unbeirrbare gemeınsame
Toleranz ausmünzen. Der ens! Dra 1nma. freien Arbeit zum gemeınsamen Wohl beweisen, wıe sehr dıe-

wıe freies Denken. Im freien ustaus: freier Me:i- jenigen UNS, die uNns als hre Faiınde Detrachten,
AUuNg erwächst die befreiende Einigung! D sıe einsehen und nıcht weıter an uns Gottes
Doch nicht NUr die (ei emeinschaft, auch die weitere Ebenbilder, wıe sSie selbst durch Irrtum sundigen. Iiun

WITr Nnicht wıe können WITr dan: erwarten, d dermgebung ist in wirklich Judische Bereitwilligkeit e1nN-
geschlossen. Wie Abraham für om und ‚Omorra enl ‚wige spricht: w  ala!  1, habe vergeben!”
zehn ere!  er willen Dat, hat auch ste{i  n dieses „Mer Weg‘‘, Berlin, 50)

11 uUundgsScChau
11. 1} Das Alte Gottesvolk auf dem deutschen LUuNg seines Direktors, Prof. Oladus Onzel, religions-

Katholikentag \  > Altötting und sOzlologische UÜbungen Judenfrage. Obwohl das rgeb-
Der deutsche Katholikentag © 1n aınz nNnsere N1Is der Untersuchungen durch den angel Litera-
Beziehung den en 1m men der Arbeitsgemein- iur über das gestellte Ihema beeinträchtigt wurde, S1Nd 1m

für Übernationale usammenarbeit“® behandelt Verlauf der eierate, die das Problem VO den verschie-
densten Seiten angingen, e1n? NZa. richtungweisender(vgl Nr. 2/3, Der Katholikentag VvVon um 19
Gesichtspunkte herausgearbeitet worden, die den SemMm1-nahm ın den Arbeitsgemeinschalften, die sich len Bezie-

hungen der deutschen Katholiken anderen Öölkern lichen.p_a_rteilnehm_ern eın gründlicheres eiterforschen ermO0g-
und dem Sschicksal der Heimatvertriebenen widmeten,
tellung mit e1inem Referat VOoDOD erregierungsrat swald Das Ergebnis der grundlegenden eierate über die
ZUr Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unrechts es uüdischen olkes Von den nfängen bis
die Entschließung 1st eute noch aktuell; vgl Nr. 5/6, z Gegenwart lie Einsicht, nicht ange:

Der deutsche Katholikentag 1950 widmete auf VO  - „dem udentum” als iner unveränderlichen
seiner Werktagung Altötting 1m der Arbeits- sprechen. handelt sich vieimenr 3 eine histori-

sche Erscheinung, sich wandgdeln! wie dıe schichtegemeinchaft Unsere Verantwortung für Glauben und
selber, laß besser von „den uden“ (Z. Palä-Kirche”, le unt Leitung VO Pto(f. Dr. er, ader-
st1nas ın ihrer enrne:! eit esu spricht, alsoDOTrn, stand, das dritte grundlegende Referat atho- mödgli:  s miıt Örts- un| Zeitangaben.lischen Beitrag gegenwärtigen Gespräch zwischen

und ynagoge Dieses tiefgehende Referat O Die er eierate ergaben:
Prof. Dr. jelen, Frankfiur'  aın wird demnächst Die en inrer esamtne!! sind soziologisch
einem erlaqg Lambert Nnelder vorbereıteten Ge- gesehen ıne Religionsgemeinschaft und e1n Vo  -
denkschrift für 0Sse! Wittig gedruckt erscheinen. Hans Kah:  <] („Die politische Idee lies udentums 324
Bel der großen öffentlichen Festversammlung atho- sagt „Die en sSind eıne Einheit geblieben mit be-

stimmten geistigen und psychologischen Zügen, einemlikentages in Passau nahm der Präsident des atholiken- Charakter, der s]ıe 9 en anderen Menschen unter-ages, Oberburgermeister Dr. Hipp. mit folgenden cheideWorten auf uUuNnser Verhältnis Ailten Gottesvolk Be-
Jüdische igenart ist besonders star' VO ReligiösenZuG:;: „Das Christentu: hat mit ZUur oraussetzung stimmt. Nach der Emanzipation hat JudentumAlte estamen Und WIr mussen unNns darüber Kelaren

se1N: er Antisemitismus ist unchristlich Sie werden 1ne Daltung erfahren In C (religions- und gesetzes-
es daher begreiflich und naheliegend empfinden,: reuen) orthodoxen Ll!ll die (liberalen Reformjuden.
ın dieser Feierstunde auch eın Wort Mitgefühls und Die eformjuden, lie mehr und mehr den Glauben der
der Irauer ausspreche uüber unendlichen pfer, lie er aufgaben und sich weitgehend den Wirtsvölkern
VO  b den en der Blutherrschaft gebracht worden anpaßten, en hren speziäs! jüdischen ar  er
S1N! verloren. Sie wurden darum z der Betrachtung

geschaltet,der Passauer Dom überfüllten Anbetungs- Die en sind eın es Kulturvolk. Als solches SinN!stunde 1n der Nacht S unde, die
s1e rationaler die jüngeren Kulturvölker und da-nNliegen des Bonifatiusvereins un!| tunde, die lien

nliegen der Pax-Christi-Gemeinschalft bestimmt WAar, u. her wıie fast alle en Kulturvölker Armenier, Sy-
auch der Anrufung der eiligen Patriarchen und Prophe- rTeT, Griechen, Chinesen) 1Im andel meist Jüngere:
ten für die Wiedervereini1gung des Alten und euen Öölkern überlegen. Auch lie en der Emanz!pations-
Gottesvolkes gewidme zeit den Handel un! die handelsnahen Gewerbe-
Die obengenannte Arbeitsgemeinschaft erklärte, iaß s1e zweige jeder anderen wirtschaftlichen Tätigkeit VOT.

Streben nach Unabhä  igkeit und Freude agnis,sich regelmäßig und ständig miı?t diesem Anliegen, dem
die sich ın der Bevorzugung des Handels raten,Verhältnis ZU0H lten Gottesvolk, beschäftigen WOo. und
zeigten sich bei den modernen en auch in eınerdas eın ständiges Anliegen Katholikentages seın so großen Neigung liberalen Kapitalismus, währenderner wurde als Beschluß Von ihr aufgenommen „Die

r]ester wollen alle Gelegenheiten in atecnese, Predigt, sSie dem Syndikats- und Staatskapitalismus abgeneigt
Schrifttum und m Verkehr VO]  G ensch nut- sind.

unl die Katholiken ıner vVon Gerechtigkeit und Das rati  onale Denken hat die en kapitalistischen
1e€ getragenen Einstellung gegenüber den en Wirtschaftsweise besonders g  1' gemacht.
führen. daß siıe, die als einz1ges Kulturvolk Zugang

Abendland fanden, schon ıIn der vorkapitalistischen
i1 2} religionssoziologische UÜbungen eit mit der Gesinnung des homo OEeCONOMICUS ın:
Judenfrage im Seminar für Christliche Geselischa{ftsiehre eınes noch tändisch gebundenen, feudal-handwerk-

der Univers lonn chen Wirtschaftssystems tanden, bei dessen Weiter-
Im Sommersemester 195( 1e las Seminar für Christliche entwicklung ZU!T Geldwirtschaft sie oft als überlegene
Gesellschaftsiehre in ler Universi:' Bonn der Lei- Onkurrenten estörend empfunden wurden. Hinzu
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haben wir auch seine  Tat nur als ein Versehen zu be-
werten und ihm die Hand hinzuhalten. Ja, wir müssen 
seine Beweggründe zu verstehen trachten, um den Irrtum 
wirklich aufzuklären, der ihn zu fehlerhaften und falschen 
Handlungen oder gar Verbrechen verführen konnte. 
Dies versöhnliche und im Laufe der Zeit wohl auch ver-
söhnende Verhalten gilt genau so gut gegenüber unserer 
näheren wie der weiteren Umgebung. Innerhalb der Fa-
milie, innerhalb der Gemeinde darf keine Differenz und 
Diskrepanz je zu feindseligem Denken und Tun führen. 
Und sie wird es auch nie tun, wenn wir die Irrtümer in 
der gegenseitigen Beurteilung aufklären und die Beweg-
gründe des guten Glaubens zu Taten voll Verständnis und 
Toleranz ausmünzen. Der Mensch hat nun einmal freien 
Willen wie freies Denken. Im freien Austausch freier Mei-
nung erwächst die befreiende Einigung! 
Doch nicht nur die engere Gemeinschaft, auch die weitere 
Umgebung ist in wirklich jüdische Bereitwilligkeit ein-
geschlossen. Wie Abraham für Sodom und Gomorra um 
zehn Gerechter willen bat, so hat auch uns stets dieses 

Denken und Handeln zu beseelen. Wir können und sollen 
nicht das uns angetane Leid vergessen: aber wir dürfen 
und müssen vergeben. 
Erez Israel, das durch Gottes Gnade wiedererstandene 
sichtbare Zentrum unseres Glaubens, hat die Kollektiv-
schuld Deutschlands nunmehr feierlich verneint. Und mö-
gen die wirklich Schuldigen auch immer wieder Gefolg-
schaft aus den Reihen derer finden, die Lüge für bare 
Münze nehmen und Irrtum für Wahrheit halten, so sollten 
wir immer wieder und immer mehr die verständnisvolle 
Bereitschaft des guten Willens zeigen. Wir werden all 
unsere Kraft einsetzen müssen, die falschen Urteile über 
uns zu berichtigen. und durch unbeirrbare gemeinsame 
Arbeit zum gemeinsamen Wohl zu beweisen, wie sehr die-
jenigen um uns, die uns als ihre Feinde betrachten, irren, 
bis sie es einsehen und nicht weiter an uns ---- Gottes 
Ebenbilder, wie sie selbst -- durch Irrtum sündigen. Tun 
wir nicht so — wie können wir dann erwarten, daß der 
Ewige spricht: ,Salachthi, ich habe vergeben!' -- 

(In: ,.Der Weg", 5 [Berlin, 22. D. 501 38. 1) 

11. Rundschau 
11. 1) Das Alte Gottesvolk auf dem 74. deutschen 

Katholikentag in Altötting und Passau 
Der 72. deutsche Katholikentag 1948 in Mainz hatte unsere 
Beziehung zu den Juden im Rahmen der Arbeitsgemein- 
schaft für „Ubernationale Zusammenarbeit' behandelt 
(vgl. Nr. 2/3, S. 1 ff.). Der Katholikentag von Bochum 1949 
nahm in den Arbeitsgemeinschaften, die sich den Bezie- 
hungen der deutschen Katholiken zu den anderen Völkern 
und dem Schicksal der Heimatvertriebenen widmeten, 
Stellung mit einem Referat von Oberregierungsrat Oswald 
zur Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unrechts 
(die Entschließung ist heute noch aktuell; vgl. Nr. 516, 
S. 3 ff). Der 74. deutsche Katholikentag 1950 widmete auf 
seiner Werktagung in Altötting im Rahmen der Arbeits-
gemeinchaft I „Unsere Verantwortung für Glauben und 
Kirche', die unter Leitung von Ptof. Dr. J. Höfer, Pader-
born, stand, das dritte grundlegende Referat dem katho-
lischen Beitrag im ge genwärtigen Gespräch zwischen 
Kirche und Synagoge. Dieses tiefgehende Referat von 
Prof. Dr. J. M. Nielen, Frankfurt/Main wird demnächst in 
einem vom Verlag Lambert Schneider vorbereiteten Ge-
denkschrift für Josef Wittig gedruckt erscheinen. 
Bei der großen öffentlichen Festversammlung des Katho-
likentages in Passau nahm der Präsident des Katholiken-
tages, Oberbürgermeister Dr. O. Hipp, mit folgenden 
Worten auf unser Verhältnis zum Alten Gottesvolk Be-
zug: „Das Christentum hat mit zur Voraussetzung das 
Alte Testament. Und wir müssen uns darüber im klaren 
sein: Jeder Antisemitismus ist unchristlich ... Sie werden 
es daher begreiflich und naheliegend empfinden, wenn ich 
in dieser Feierstunde auch ein Wort des Mitgefühls und 
der Trauer ausspreche über die unendlichen Opfer, die 
von den Juden unter der Blutherrschaft gebracht worden 
sind.' 
Im Rahmen der im Passauer Dom überfüllten Anbetungs-
stunde in der Nacht vom 1./2. 9. waren die Stunde, die den 
Anliegen des Bonifatiusvereins und die Stunde, die den 
Anliegen der Pax-Christi-Gemeinschaft bestimmt war, u. a. 
auch der Anrufung der Heiligen Patriarchen und Prophe-
ten für die Wiedervereinigung des Alten und des Neuen 
Gottesvolkes gewidmet. 
Die obengenannte Arbeitsgemeinschaft I erklärte, daß sie 
sich regelmäßig und ständig mit diesem Anliegen, dem 
Verhältnis zum Alten Gottesvolk, beschäftigen wolle und 
das ein ständiges Anliegen des Katholikentages sein solle. 
Ferner wurde als Beschluß von ihr aufgenommen: „Die 
Priester wollen alle Gelegenheiten in Katechese, Predigt, 
Schrifttum und im Verkehr von Mensch zu Mensch benut-
zen, um die Katholiken zu einer von Gerechtigkeit und 
Liebe getragenen Einstellung gegenüber den Juden zu 
führen." 
11. 2) Bericht über religionssoziologische Vbungen zur 
Judenfrage im Seminar für Christliche Gesellschaftslehre 

an der Universität Bonn 
Im Sommersemester 1950 hielt das Seminar für Christliche 
Gesellschaftslehre in der Universität Bonn unter der Leid. 

tung seines Direktors, Prof. Nikolaus Monzel, religions-
soziologische Ubungen zur Judenfrage. Obwohl das Ergeb-
nis der Untersuchungen durch den Mangel an guter Litera-
tur über das gestellte Thema beeinträchtigt wurde, sind im 
Verlauf der Referate, die das Problem von den verschie-
densten Seiten angingen, eine Anzahl richtungweisender 
Gesichtspunkte herausgearbeitet worden, die den Semi-
narteilnehmern ein gründlicheres Weiterforschen ermög-
lichen. 
1. Das erste Ergebnis der grundlegenden Referate über die 

Geschichte des jüdischen Volkes von den Anfängen bis 
zur Gegenwart war die Einsicht, daß es nicht angeht, 
von „dem Judentum' als einer unveränderlichen Größe 
zu sprechen. Es handelt sich vielmehr um eine histori-
sche Erscheinung, sich wandelnd wie die Geschichte 
selber, so daß man besser von „den Juden" (z. B. Palä-
stinas in ihrer Mehrheit zur Zeit Jesu) spricht, also 
möglichst mit Orts- und Zeitangaben. 
Die weiteren Referate ergaben: 

2. Die Juden in ihrer Gesamtheit sind — soziologisch 
gesehen — eine Religionsgemeinschaft und ein Volk. 
Hans Kahn (,.Die politische Idee des Judentums', 1924 
sagt: „Die Juden sind eine Einheit geblieben mit be-
stimmten geistigen und psychologischen Zügen, einem 
Charakter, der sie von allen anderen Menschen unter-
scheidet'. 

3. Jüdische Eigenart ist besonders stark vom Religiösen 
bestimmt. Nach der Emanzipation hat das Judentum 
eine Spaltung erfahren in die (religions- und gesetzes-
treuen) orthodoxen und die (liberalen) Reformjuden. 
Die Reformjuden, die mehr und mehr den Glauben der 
Väter aufgaben und sich weitgehend den Wirtsvölkern 
anpaßten, haben ihren spezifisch jüdischen Charakter 
verloren. Sie wurden darum aus der Betrachtung aus-
geschaltet. 

4. Die Juden sind ein altes Kulturvolk. Als solches sind 
sie rationaler als die jüngeren Kulturvölker und d a -
h e r wie fast alle alten Kulturvölker (Armenier, Sy-
rer, Griechen, Chinesen) im Handel meist jüngeren 
Völkern überlegen. Auch die Juden der Emanzipations-
zeit zogen den Handel und die handelsnahen Gewerbe-
zweige jeder anderen wirtschaftlichen Tätigkeit vor. 
Streben nach Unabhängigkeit und Freude am Wagnis, 
die sich in der Bevorzugung des Handels verraten, 
zeigten sich bei den modernen Juden auch in einer 
großen Neigung zum liberalen Kapitalismus, während 
sie dem Syndikats- und Staatskapitalismus abgeneigt 
sind. 

5. Das rationale Denken hat die Juden zur kapitalistischen 
Wirtschaftsweise besonders geeignet gemacht. So kam 
es, daß sie, die als einziges altes Kulturvolk Zugang 
zum Abendland fanden, schon in der vorkapitalistisc hen 
Zeit mit der Gesinnung des homo oeconomicus inmitten 
eines noch ständisch gebundenen, feudal-handwerk-
lichen Wirtschaftssystems standen, bei dessen Weiter-
entwicklung zur Geldwirtschaft sie oft als überlegene 
Konkurrenten störend empfunden wurden. Hinzu kamen 
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einige andere ünstige subjektive und objektive Vor- der Entwicklung der Fundamentalbegriffe der propheti;-
aussetzungen, die diese hre wirtschaftliche Überlegen- schen ora noch gezeigt, daß die Christenheit, durch die
heit förderten. Sie eit der Zerstreuung über- ernahme dieser Oral, „das KOstlichste und Edelste,
wiegend Stadtbewohner. Die Anforderungen der adt- Was sie besitzt, dem udentum und seiıinen Propheten VerT!-
xultur, die Einwandererauslese un!: die seıt der eT- ankt“® Orn Aber auch W as das Christentum ın seinen

erschwerten Lebensbedingungen hatten die Kirchengebeten un indiıviduellem Frömmigkeitsleben der
Juden wacher und angespanniter gemacht: vernunifitbe- Jüdischen Mutterreligion verdankt, durch die bernahme
herrscht, willensstark, betriebsam, VO  } rascher uffas- ihrer turgie 1mM Urchristentum.
Ssungsgabe, menschen- und weltkundig, anpasSSungS- Herr Professor Zwierzyns besuchte das adventistische
ähilg. Die internationale Zerstreuung, eın intensıver Predigerseminar armsta die katholische Universitä St.
Mitteilungsverkehr und vielseitige Sprachkenntnisse Georgen Frankfurt a/M., das Dischöfliche Sem1nar Mainz,
S]  erten den en OrSprung VOT em iIm die Drotestantische Fakultät der ulversıita Mainz, die
andel. Universität Marburg, die atholische OCNSCHuUIEe ın Hün-
In dieser aQus Charakter und Schicksal sich ergebenden feld und das atnoliısche Priesterseminar Überall

fanden die Vorlesungen größtes, ungeteiltes Interesse.Überlegenheit ieq der rund für den wirtschaftli.  en
Antisemitismus. Zwar dachten un die en der Zu den Vorlesungen fanden sich nıcht ANUurX: die gesamie
frühkapitalistischen eit N: anderes, als die Theologiestudentenschaft eın oft underte sondern
Nichtjuden der hochkamnitalistischen eit eute noch auch liche Theologieprofessoren und die hohe Geist-
tun; ın diesem Augenblick jedoch sS1e durch ichkeit.
hre Mentalität und durch ihre wirtschalftlichen Erfolge Den Vorlesungen sich eın Seminar a den Hö-
den Haß und den Neid der Nichtjuden. rer:! Gelegenhei: gegeben WAaT, Fragen ZUu tellen, nicht

ZU vorgetragenen Stoff, sondern über das GesamteAuch der rassisch motivierte Antisemitismus hat ıine
Urze in der ökonomischen nterlegenheit der ant!- des üdischen geistig-religiösen Lebens Mit gqgrößtem In-
semtis: eingesteliten Menschen gehabt. teresse und Ernst beteiligten sich sowohl Professoren wıe

er als der rassischne und er auch als der wirtschafit-
Studierende an diesen S5em1narıen, die ausnahmslos auf
csehr hohem Niveau waren un sSich ausschließlich In rein

liche ist der reliqgiös motivierte Antisemitismus. Er ist wissenschaftlichem Rahmen ewegten.nicht NUur vom Dreiten E, sondern einiıge Jahrhun- Die katholische Nıvyversita S! Georgen  MT veranstalteteerte hindurch auch vVon der Kirchenleitung an- Zu Fhren des astes e1inen Emp fan (J, be1i cdem Rektor,
gen, die, die Reinerhaltung der Glaubenslehre be-
SOTgi, den Umgang der risten mıit den uden durch ekan, samitl!: Professoren und Landesrabbiner VO  -

Verbote einschränkte. Hessen, Dr einberg, anwesen! waren. Aun dıe JüdIi-
schen Gemeinnden und die jüdische Studentenverbände

Grundsätzlich ist jeder Form VOn Antisemitismu: o noch In fast en Universitätsstädten gibt be-
5SaqgenN: Als große ewegung ist er Aur möglıch auf nutzten die Gelegenheit, [ den ast Vorträgen 1n

der Grundlage eines primitiven oder durch Vermassung hre einzuladen ist S1|  erl vVon unabsehbarem
vieder primitiv gewordenen Seelenlebens Werten und utzen, daß durch diese Vorlesungen die heran-
Handeln 15 hiler überwiegend S{l bloßen w h s d Geistlichkeit, die SO viele Gemeinden scSeC@-
Ge{fühl, und dıe Gelfahr eıner Gefühlsansteckung ist lısch Zu etireuen en wird, über das In ine
besonders qroß. Affekte aber werden durch Tati.l0Nal are und richtige Vorstellung besitzt, s1e später ihren
Durchleuchtunag abgeschwächt oder auch UunNnwirksam ge- Gemeinden vermitteln zu können.
macht. Daraus erqibt sich die Dringlichkeit ıner w „Israelitisches Wochenbiatt’ 50 Zürich, 12 950)

e n ha 1CcC h @ ‚ Behandlung der Judenfrage. 30)
Beı den Seminarteilnehmern vorwiegend Studenten der 11. 4} Wir betien eimlich...
katholischen Theologie, die 61{  er mit Willen o Der „Weg”” erichtet N Zeitungen gedachten des
Behandlung des TODIeEeMmMSs herangegangen sıind wär November. Eine E Rundfiunkgesellsch: widmete d  1i1esem

deutlich eobachten, wIe sehr selbst der Intellektuelle Tag Minuten des

In uUuNnseiem Zeitalter der Vermassung der Gefahr einer Wir geben daher Stelle einer Stimme d85
Wort, enr a1s d orte uns Gedanken

Gefühlsansteckung auscesetzt 1st. Es wurde aber auch allgemeinen wiederzugeben
deutlich, wıe 1m Verlauf der wissenschaftli  en Behand- 1n Levinson führte övember 1950 €  Ü  d  AUSsS:
1ung des Toblems Affekte und Vorurteile aufgelöst WUu[T- „Jude eın €l ‚trotzdem en Das Ge:  etz der anderen
den. Die letzte Einsicht, die geEWwONNCN wurde, wWwWaäar diese: Ölker kann auf uns keine Anwendung en denn nicht
Man ann die Gründe für die einzelnen Judenverfolgun- w1ie s1ie terben WIr, nicht wıie S1e en WIrT. Unser Weg
GeEN auisuchen. Man kann Erklärungen afiur Das ist der Weg des aubens ewesSel, und nat
Schicksal des jüdischen Volkes egreifen aber kann
NUur m Religiösen her Zu fast jeder eit ist den

ere Gotteshäuser angezündet, um vernichten. ber
wir.beteten heimlich und ın der Verborgenheit. Und

irgendwo der Welt aufflackernden Verfolgungen aus- Gotteshäuser erstanden, überall in der Welt Und dort
gesetzt gewesen und lebt dennoch weiter, aber lebt schöpfte neue I8a Ta UD} weılerieDbDen Zu konnen,
standlg ın der Sıituation des Untergangs. ibt eine er I! 1as Vergängliche zZzu über-
andere rklärung alur., als die, Gottes gütige Vor- wınden. Und ıne erstand 15 ın diesen schweren
sehung nicht untergehen lassen W: Tagen. Unsere er un!| western ın der Welt hatten

11. EJ Vorlesungen üb  x SC  e Themen theologischen uns nıcht IO!  e ber da geseillten sich Menschen Zu

Hochschulen und Universitäten jgı  = Deutschland
die nicht VO:  >} en, un! die materieller CGrunde

glaubten, Zu uns gehören zZu mMussen. In diesen
Frankfurt a/M ber den Vorschlag des Koordinie- agen häufen sich die Austrittsgesuche VON enscne:

j 41 g s a S der Christen und en 1n Deutschland emeinde, die sich keine materijelililen ortel
mehr versprechen. ] ıst uns nicht elid 1 diese Men-en mehrere Ausbildungsstätten für Seelsorger und
schen. 41 unenrT!!l: als s1e kamen un wWwIrUniversitäten Hessens Herrn Professor wierzynski, Genf,
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einige andere günstige subjektive und objektive Vor-
aussetzungen, die diese ihre wirtschaftliche Überlegen-
heit förderten. Sie waren seit der Zerstreuung über-
wiegend Stadtbewohner. Die Anforderungen der Stadt- 
kultur, die Einwandererauslese und die seit der Zer 
streuung erschwerten Lebensbedingungen hatten die  
Juden wacher und angespannter gemacht: vernunftbe-
herrscht, willensstark, betriebsam, von rascher Auffas-
sungsgabe, menschen- und weltkundig, anpassungs-
fähig. Die internationale Zerstreuung, ein intensiver  

Mitteilungsverkehr und vielseitige Sprachkenntnisse  

sicherten den Juden einen Vorsprung vor allem im  

Handel.  
6. In dieser aus Charakter und Schicksal sich ergebenden  

Überlegenheit liegt der Grund für den wirtschaftlichen  

Antisemitismus. Zwar dachten und taten die Juden der  

frühkapitalistischen Zeit nichts anderes, als was die  

Nichtjuden der hochkapitalistischen Zeit heute noch  
tun; in diesem Augenblick jedoch erregten sie durch  
ihre Mentalität und durch ihre wirtschaftlichen Erfolge  

den Haß und den Neid der Nichtjuden.  
7. Auch der rassisch motivierte Antisemitismus hat eine  

Wurzel in der ökonomischen Unterlegenheit der anti-
semitisch eingestellten Menschen gehabt.  

B. Älter als der rassische und älter auch als der wirtschaft-
liche ist der religiös motivierte Antisemitismus. Er ist  
nicht nur vom breiten Volke, sondern einige Jahrhun-
derte hindurch auch von der Kirchenleitung ausgegan-
gen, die, un? die Reinerhaltung der Glaubenslehre be-
sorgt, den Umgang der Christen mit den Juden durch  
Verbote einschränkte.  

9. Grundsätzlich ist zu jeder Form von Antisemitismus  
zu sagen: Als große Bewegung ist er nur möglich auf  

der Grundlage eines primitiven oder durch Vermassung  

wieder primitiv gewordenen Seelenlebens. Werten und  
Handeln ist hier überwiegend bestimmt vom bloßen  
Gefühl, und die Gefahr einer Gefühlsansteckung ist  
besonders crroß. Affekte aber werden durch rationale  

Durchleuchtung abgeschwächt oder auch unwirksam ge- 
macht. Daraus ergibt sich die Dringlichkeit einer w i s - 
s e n s c h a f t l i c h e n Behandlung der Judenfrage.  

Bei den Seminarteilnehmern --- vorwiegend Studenten der  

katholischen Theologie, die sicher mit gutem Willen an die  

Behandlung des Problems herangegangen sind -- war  

deutlich zu beobachten, wie sehr selbst der intellektuelle  

in unserem Zeitalter der Vermassung der Gefahr einer  
Gefühlsansteckung ausgesetzt ist. Es wurde aber auch  

cicutlich, wie im Verlauf der wissenschaftlichen Behand-
lung des Problems Affekte und Vorurteile aufgelöst wur-
den. Die letzte Einsicht, die gewonnen wurde, war diese:  

Man kann die Gründe für die einzelnen Judenverfolgun-
gen aufsuchen. Man kann Erklärungen dafür finden. Das  

Schicksal des jüdischen Volkes begreifen aber kann man  

nur vom Religiösen her. Zu fast jeder Zeit ist es den  

irgendwo in der Welt aufflackernden Verfolgungen aus-
gesetzt gewesen und lebt dennoch weiter, aber es lebt  

ständig in der Situation des Untergangs. Gibt es eine  
andere Erklärung dafür, als die, daß Gottes gütige Vor-
sehung es nicht untergehen lassen will?  

11. 3) Vorlesungen über jüdische Themen an theologischen  

Hochschulen und Universitäten in Deutschland  
Frankfurt a/M. Über den Vorschlag des K o o r d i n i e-
r u n g s r a t e s der Christen und Juden in Deutschland  

haben mehrere Ausbildungsstätten für Seelsorger und  

Universitäten Hessens Herrn Professor Zwierzynski, Genf,  
eingeladen, um als Gastprofessor über jüdisch-wissen-
sdiaftliche Themen Vorlesungen zu halten.  

Die Themen lauteten: a) Die Entstehung der prophe-
tischen Moral und ihr Eingang im Christentum: bl Die  
Entstehung der jüdischen Liturgie und ihre Übernahme  

im Urchristentum; c) die jüdische Gemeinde; ihr Funda-
mentalstatut und ihre Entwicklung.  

Es sollte den heranwachsenden Geistlichen und  
Seelsorgern, die vom Judentum entweder nichts wissen  

oder nur eine deformierte unrichtige Vorstellung haben,  
durch objektiv-wissenschaftliche Darstellung vom Juden-
tum ein richtiges Bild vermittelt werden. In den V o r -
1 e s u n g e n wurde, nebst der historischen Darstellung  

der Entwicklung der Fundamentalbegriffe der propheti-
schen Moral noch gezeigt, daß die Christenheit, durch die  

Übernahme dieser Moral, „das Köstlichste und Edelste,  

was sie besitzt, dem Judentum und seinen Propheten ver-
dankt' (Cornill). Aber auch was das Christentum in seinen  
Kirchengebeten und individuellem Frömmigkeitsleben der  
jüdischen Mutterreligion verdankt, durch die Übernahme  

ihrer Liturgie im Urchristentum.  
Herr Professor Zwierzynski besuchte das adventistische  
Predigerseminar Darmstadt, die katholische Universität St.  
Georgen Frankfurt a/M., das bischöfliche Seminar Mainz,  
die protestantische Fakultät der Universität Mainz, die  
Universität Marburg, die katholische Hochschule in Hün-
feld und das katholische Priesterseminar Fulda. Überall  
fanden die Vorlesungen größtes, ungeteiltes Interesse.  

Zu den Vorlesungen fanden sich nicht nur die gesamte  

Theologiestudentenschaft ein — oft Hunderte —, sondern  

auch sämtliche Theologieprofessoren und die hohe Geist-
lichkeit.  
Den Vorlesungen schloß sich ein Seminar an, wo den Hö-
rern Gelegenheit gegeben war, Fragen zu stellen, nid`c  

nur zum vorgetragenen Stoff, sondern über das Gesamte  
des jüdischen geistig-religiösen Lebens. Mit größtem In-
teresse und Ernst beteiligten sich sowohl Professoren wie  

Studierende an diesen Seminarien, die ausnahmslos auf  
sehr hohem Niveau waren und sich ausschließlich in rein  

wissenschaftlichem Rahmei bewegten.  
Die katholische Universität St. Georgen veranstaltete  
zu Ehren des Gastes einen E m p f a n g, bei dem Rektor,  

Dekan, sämtliche Professoren und Landesrabbiner von  
Hessen, Dr. Weinberg, anwesend waren. Au ch  die jüdi-
schen Gemeinden und die jüdischen Studentenverbände --
die es noch in fast allen Universitätsstädten gibt — be-
nützten die Gelegenheit, um den Gast zu Vorträgen in  

ihre Mitte einzuladen. Es ist sicherlich von unabsehbarem  

Nutzen, daß durch diese Vorlesungen die heran -
w a c h s e n d e Geistlichkeit, die so viele Gemeinden see-
lisch zu betreuen haben wird, über das Judentum eine  
klare und richtige Vorstellung besitzt, um sie später ihren  
Gemeinden vermitteln zu können.  

(In: ,.Israelitisches Wochenblatt", 50 [Zürich, 29 12. 1930)  
52, B. 30)  

11. 4) Wir beten heimlich ...  
Der „Weg" berichtet: Nur wentim Zeitungen gedachten des  

9. November. Eine einzige Rundfunkgesellschaft widmete diesem  

Tag einige Minuten des Gedenkens.  
Wir geben daher an dieser Stelle einer Jüdischen Stimme das  

Wort, um so mehr als diese Worte uns Gedanken der Juden  
im allgemeinen wiederzugeben scheinen.  

Rabbiner Levinson führte am 9. November 1950 aus:  
„Jude sein heißt ,trotzdem leben'. Das Gesetz der anderen  
Völker kann auf uns keine Anwendung finden. denn nicht  

wie sie sterben wir, nicht wie sie leben wir. Unser Weg  

ist der Weg des Glaubens gewesen, und so hat man un-
sere Gotteshäuser angezündet, um uns zu vernichten. Aber  
wir. beteten heimlich und in der Verborgenheit. Und neue  

Gotteshäuser erstanden, überall in der Welt. Und dort  

schöpfte man neue Kraft. Kraft um weiterleben zu können,  

um unsere Kinder zu lehren, das Vergängliche zu über-
winden. Und eine Hilfe erstand uns in diesen schweren  
Tagen. Unsere Brüder und Schwestern in der Welt hatten  

uns nicht vergessen. Aber da gesellten sich Menschen zu  
uns, die nicht von uns waren, und die materieller Gründe  

wegen glaubten, zu uns gehören zu müssen. In diesen  
Tagen häufen sich die Austrittsgesuche von Menschen  
aus unserer Gemeinde, die sich keine materiellen Vorteile  
mehr versprechen. Es ist uns nicht leid um diese Men-
schen. Sie waren unehrlich, als sie zu uns kamen und wir  

können nur gewinnen, da sie von uns gehen. Wir be-
dauern es nur der vielen Aufrichtigen wegen, die noch  

immer den Weg zu uns suchen, und denen sie diesen  

Weg nun uniso schwerer gestalten.  

Für uns Juden aber ist die Botschaft dieses Tages eine  
eindeutige. Mit aller Gewalt der Materialisierung unseres  

Lebens entgegenzusteuern, und die Synagogen als das  

geistige Zentrum unseres Volkes in den Mittelpunkt zu  
stellen.  
Am 9. November 1938 zündete man unsere Gotteshäuser  

an. So wie wir die Jahre der Schmach überstanden haben,  

so wie die Synagoge und jüdischer Glaube uns haben  

leben lassen, so mögen wir unsere Gotteshäuser stärken  
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